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Mittclsäule; ebenso steht in der Mitte jedes Querschiffflügels eine
Säule, als Träger der Gurte des Gewölbes. Die Säule des süd¬
lichen Querschiffflügels hat bereits einen halbgothischen Charak¬
ter ; auch macht sich sonst in diesem Bautheil, z. B. in den Fen¬
stern, die Einmischung primitiv gothischer Formen in das roma¬
nische System bemerklich. Im Aeusseren sind die Querschiffgiebel,
und besonders auch hier der südliche, wiederum mit reicher de¬
korativer Ausstattung, zum Theil bereits in spitzbogigen Formen,
versehen. — Die ältesten Theile der Kirche St. Thomas zu
Strassburg 1 tragen denselben Charakter und gehören gleicher
Zeit und Schule an. Es sind die grossen Spitzbögen der mitt¬
leren Vierung und der westliche Thurmbau; der letztre ein an¬
sehnliches Werk, mit einer Halle, die sich nach aussen durch
eine spitzbogige Säulenarkade öffnete, und mit einem einfach
gemusterten Rosenfenster über dieser.

Die deutsche Schweiz.

Eirl eigner Cyclus romanischer Monumente erscheint in den
Gegenden des Bodensee's. Dort liegt das ehemalige Klo&ter St.
Gallen, eine der frühsten Stätten der Cultur und der künstle¬
rischen Thätigkeit. In seinen Baulichkeiten modernisirt, bewahrt
dasselbe noch jenen Bauriss des 9. Jahrhunderts (Tbl. I, S. 413),
der für die Geschichte der Architektur von so ausgezeichneter
Bedeutung ist. Zugleich ist anzumerken, dass St. Gallen eine
Stiftung irischer (sog. schottischer) Missionare war, und dass mit
diesen, wie es in den Miniaturen dortiger Handschriften augen¬
scheinlich vorliegt, manches Ueberseeische in die heimische Kunst
übergetragen sein mochte. Auch ist dabei an die Nähe jenes
voraussetzlich stammverwandten (keltischen) Elements zu erin¬
nern, das sich in den Erscheinungen der französischen Schweiz
wahrnehmen liess und von dem vielleicht, nach baulichen Ein-
zelanalogieen zu schliessen, versprengte Faden weiter gen Norden
und Nordosten ausgiengen. St. Gallen war vielleicht der Aus¬
gangspunkt für das Eigenthümliche in den künstlerischen Er¬
scheinungen jener Gegend; indess reicht das Vorhandene oder
das Wichtigere desselben wiederum in keine sehr frühe Zeit zu¬
rück , und liegt überhaupt, kaum mehr als Fragmentarisches der
Beurtheilung vor.

Zunächst ist der Münster von Constanz 2 zu erwähnen,
dessen Kern, innerhalb späterer Veränderungen, einen streng-
romanischen Bau ausmacht, eine Säulenbasilika mit geradlinig

1 Schneegans, l'eglise de St. Thomas ä Strasbourg. — 2 Denkmale deutscher
Baukunst des Mittelalters am Oberrhein, Lief. I. Veral. Organ für ehr. Kunst,
VI, S. 8 ff.
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abschliessendem Chore. Die Säulenarkaden des Schiffes sind von
kräftigem und kühnem Verhältniss; die Säulen tragen ein wür-
felartig behandeltes Kapital, aber ein achteckiges, dem „gefäl¬
telten" Kapitäl der britisch romanischen Kunst ähnlich, nebst
achteckigem, mehrfach gegliedertem Abakus, während der Bo-
genansatz in der üblich schlichten Weise und in auffälliger Dis¬
harmonie zu der achteckigen Grundform anhebt, —■ ein Umstand,
der auf missverstandene Einreihung eines fremden Elements in
das übliche System zu deuten scheint. -Die Säulenbasen haben
ein derbes Eckblatt. Diese Bautheile werden insgemein einem
zwischen 1052 und 1068 ausgeführten Bau zugeschrieben; die
angegebenen Eigentümlichkeiten lassen jedoch mit Bestimmtheit
auf ein um hundert Jahre jüngeres Alter schliessen; wobei zu
bemerken ist, dass Constanz eben in dieser späteren Zeit, im
Jahr 1142, eine Colonie irischer Mönche (aus Regensburg)
empfangen hatte. 1 Die Kapitälform darf vielleicht auf Rechnung
des fremden Einflusses geschrieben werden; vielleicht auch der
geradlinige Chorschluss, der in der englischen und irischen Ar¬
chitektur (wie anderweit bei den Cistercienserbauten) so überaus
häufig und hier um so entscheidender ist, als er sich in dieser
Gegend überall an den grösseren Monumenten wiederholt.

Die Kirche des Klosters Petershausen 2 bei Constanz,
seit 1162 errichtet, war ein Gebäude von ähnlicher Anlage, eben¬
falls eine Säulenbasilika mit geradem Chorschlusse, doch im In¬
neren rococoisirt. Eigenthümlicher Weise (ob aber von der ur¬
sprünglichen Anlage oder von späterer Umstellung herrührend ?)
befand sich das Portal auf der Ostseite, mit schlanken Säulen
und entsprechender Rundbogengliederung und mit ein Paar Sta¬
tuen zwischen den Säulen, die Behandlung dem Anscheine nach
• • t O
in einem etwas barbaristisch phantastischen Charakter.

Dieselbe Anlage in dem Münster von Allerheiligen zu S c h af f-
hausen 3 bei vielleicht noch etwas mehr alterthümlicher Strenge
in rden Arkaden des Schiffes, während die Arkaden des Kreuz¬
ganges zur Seite der Kirche ein bestimmt frühromanisches Ge¬
präge zu tragen scheinen, mit schlichtesten Würfelknauf-Säulchen
und ebenso schlichtem Auflager für die Bogen. Ein Thurm,
an der Nordostecke des Chores, ist in drei Geschossen mit Wand¬
arkaden, auf Pflastern, auf doppelten und einfachen Wandsäul-
chen, versehen.

Anderweit Alterthümliches in den drei kirchlichen Anlagen
auf der Insel Reichenau, 4 im Unter-See. Der Hauptbau, der

1 Wattenbach, in der Zeitschrift für christl. Archäologie und Kunst, I, S. 49.
— 2 Denkm. deutscher Bauk. am Oberrhein, I. (Aus den Mittheilungen der
antiquar. Gesellsch. in Zürich, I, „der Grossmünster in Z.," S. 32, entnehme
ich, dass die Kirche in Petershausen neuerlich abgerissen ist.) — 3 V#gl.
Tb. Hope, hist. essay, t. 44, B (1,) 73. — 4 Nach Stillfried'schen Skizzen.
Vergl. Sehönhuth, Chronikdes ehern Klosters Reichenau; und Augsburger Post¬
zeitung, 1855, Beil. zu No. 210, S. 838.



488 XI. Die Architektur des romanischen Styles.

das eigentliche Kloster Reichenau enthielt, ist Mittelzell; 1
ein Thurm erscheint noch als charakteristisch romanischer Rest;
wieviel im Uebrigen, ausser einzelnen streng behandelten Details,
darf einstweilen dahingestellt bleiben. Bedeutender in Betreff
der alten Reste scheinen die Kirchen von U n te r- und von O b er-
zell zu sein; besonders die letztere bildet eine, der Dimension
nach zwar nur kleine Anlage, aber mit bemerkenswerthen Eigen¬
heiten, die vielleicht noch als Ergebnisse des 11. Jahrhunderts
zu fassen sind. Auch die Kirche von Unterzell hat Stücke, die
einer barbaristischen Frühzeit vergleichbar sind, doch zugleich
solche, die mehr ein spätromanisches Gepräge, in etwas barocker
Behandlung, tragen. — Anderweit .gilt die kleine Peterskirche
zu Lindau 2 als ein sehr früher Bau, ein einschiffiges Oblongum
mit Absis, angeblich ohne alle ursprüngliche Fensteranlage, we¬
nigstens auf den Langseiten.

Einer abweichenden Grundrichtung gehört der Grossmün¬
ster von Zürich 3 (eigentlich die Stiftskirche St. Felix und
Regula) an, eine gewölbte Pfeilerbasilika mit Emporen über den
Seitenschiffen und an der Westseite, im Chore etwas jünger als
in den übrigen Bautheilen. Die Ausdehnung ist, lokalen Be¬
dingnissen folgend, nicht erheblich; der Schiffbau nur gegen
100 Fuss lang und gegen 70 breit; das Mittelschiff 29 F. breit
und 72 F. hoch. Die Arkaden des Innern sind schwer und
massig, jene mit Pilastern bekleidet, die am je zweiten Pfeiler
als Gurtträger emporsteigen, doch überall von den Horizontal¬
gesimsen durchschnitten oder mit Umkröpfung der letzteren,
im Einzelnen auch, aber mehr in der Weise eines müssigen
Schmuckes, mit starken Halbsäulen versehen. Attische Gliede¬
rungen, zum Theil in gehäuftem Uebermaasse, ornirte Gesimse,
z. B. mit dem versetzten Stabwerk, sculptirte Ornamente an
Friesen und Kapitälen, mit reichem akanthusartigem Blattwerk,
mit figürlichen und mit phantastisch ungeheuerlichen Darstel¬
lungen fügen der Last der baulichen Structur das Gepräge üp¬
pigen Behagens hinzu; der Gesammteindruck des Inneren hat
Verwandtes mit spätromanischen Gebäuden der Lombardei. Das
Aeussere hat starke Wandpilaster unter Horizontalgesimsen und
zwischen ihnen, von Ecksäulehen getragen, die üblichen Rund¬
bogenfriese. Den Hauptschmuck des Aeusseren bildet ein auf
der Nordseite vortretender sehr reicher Portalbau mit leichten
Säulen und vielfacher ornamentistischer und figürlicher Sculptur.
Ueber der Westseite der Kirche erheben sich zwei Thürme, mit
moderngothischen Obertheilen. — Der Chor, unter dem sich eine
Krypta befindet, ist vom Schiffe durch einen niedrigen Triumph-

•»Vergl. Dorst, Reiseskizzen, No. 8. — 2 Augsb. Postzeitung, a. a. O. —
3 Mittheilungen der antiquar. Gesellschaft in Zürich; Abhandlungen und Bild¬
tafeln in I u. II. Chapuy, moy. äge mon., No. 177. Hope, hist. essay,
t. 4; 44, A.
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bogen geschieden, unzweifelhaft dem Reste eines Baues, der
älter als alles Uebrige war. Das westliche Feld des Chores
charakterisirt sich (wenigstens in seinem Obertheil) als jüngerer
Bau durch ein einfach spitzbogiges Fenster; das östliche Feld
ebenso durch spitzbogige Gewölbe und eine Gruppe schlank rund-
bogiger Fenster in der Ostseite, die, wiederum den Choranlagen
der vorgenannten Münster entsprechend, geradlinig abschliesst.—
Insgemein gilt der Hauptbau des Grossmünsters als ein sehr
frühes Werk; doch kann nur der Triumphbogen des Chores als
ein derartiger Rest, und etwa nur aus dem 11. Jahrhundert her¬
rührend, betrachtet werden, während der Schiffbau jedenfalls
nicht vor der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts entstanden ist
und Einzeitheile ein charakteristisch spätromanisches Gepräge
tragen, wozu nicht nur das Nordportal (mit seiner gesammten
Ausstattung und seiner charakteristisch späten Bogengliederung),
sondern auch sehr bezeichnende Einzelheiten des Inneren, na¬
mentlich gewisse eigentümliche Typen im Gewandstyle der im

Krouzgang des Grossmünsters zu Zürich. (Nach Hegi.)

Uebrigen zwar barbaristisch behandelten figürlichen Sculpturen,
gehören. Der Chorbau (jedenfalls sein östlicher Theil) wird der

Kugler, Geschichte der Baukunst. II. 62
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Epoche um die Mitte des 13. Jahrhunderts zugeschrieben werden
müssen; in welcher Zeit das Stift urkundlich mit einem bedeu¬
tenden Bauunternehmen an der Kirche beschäftigt war.

Vor Allem merkwürdig und eigentümlich ist der zur Seite
des Grossmünsters belegene Kr e uz gang. 1 Er besteht aus rund-
bogigen Arkaden von je zwei Säulchen zwischen schmalen säu¬
lenbesetzten, durch grössere Bögen verbundenen Pfeilern und
starken Eckpfeilern; die Arkaden säulchen mit Würfelkapitälen
später Art und mit trefflich gebildetem weitausladendem Auflager
zur Aufnahme der breiten Bogenlaibung. Damit verbindet sich,
an diesen Auflagern, an den Bogenzwickeln über ihnen, an den
Imposten der Pfeiler u. s. w. die reichste Fülle ornamentaler
und figürlicher Sculptur, die im blossen Ornament die schlicht¬
romanische Form und Behandlung, aber in unerschöpflichem
Wechsel und zum Theil in eigen graziöser Durchbildung wieder-

Äs3

^ , ^'^v

Kreuzgang des Grossmünsters zu Zürich. Pfeilerimpost
und Halbsäulenkapitäl. (Nach Hegi.)

holt, die in den thierischen und menschlich figürlichen Gebil-' o

den eine bedeutende Menge phantastischer und allerdings auch
das Abenteuerlichste und grausig Lächerlichste nicht verschmähen¬
der Gebilde zur Erscheinung bringt, die sich daneben aber in
einzelnen Beispielen zugleich zu edlerer plastischer Fülle entr
wickelt und selbst Muster antik klassischer Sculptur für ihre
Zwecke verwendet. Die Quergurte der Gewölbe des Kreuzganges
haben Bundstabsprofilirung; an einigen Stellen sind auch eben¬
solche Diagonalgurte vorhanden. Das, in seiner Art einen un¬
mittelbaren Vergleich mit anderen Architekturen nicht verstattende
Werk wird etwa dem Beginn des 13. Jahrhunderts zugeschrie¬
ben werden müssen.

Andre Stücke romanischer Spätzeit sind ausserdem am Chore
des Frauenmünsters zu Zürich, der gleichfalls geradlinig
schliesst, vorhanden. — In sehr schlichter Fassung, zunächst
ebenso durch den geraden Chorschluss bemerkenswerth, reihen
sich ein Paar kleine kirchliche Monumente auf der im Züricher
See belegenen Insel Ufenau an, 2 die Peter- und Paulskirche

1 In Bd. I der genannten Mittheilungen. Vergl. Hope, t. 5, 44, B (2—5), 45.
Chapuy, moy. äge pitt., No. 62. — 2 Bd. II der gen. Mittheilungen, S. 9, ff.
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und die Martinskapelle, beide einschiffig und beide im J. 1141
geweiht, die Kirche mit einem Thurm, dessen Arkadenöffhungen
in der Krönung des Pfeilers, welcher die Arkade stützt, das
Motiv einer HolzctSnstruction in artiger Weise nachgebildet zeigen.

Verwandtes mit der im Grossmünster von Zürich hervortre¬
tenden Behandlungsweise hat ferner der Chorbau der Stiftskirche
Unsrer lieben Frauen zu Neuenburg (Neuchätel.) 1 Doch ist
hier der geradlinige Chorschluss nicht mehr beobachtet; vielmehr
schliesst der Chor, dreischiffig, mit drei nebeneinander belegenen
halbrunden Absiden. Das innere System ist bereits das einer spitz-
bogigen gewölbten Pfeilerbasilika, während die Oetfnungen des
Aeusseren noch halbrund sind und alles Detail die charakteristi¬
schen Typen der romanischenSpätzeit bewahrt, mit den Pilastern,
Säulchen und Rundbogenfriesen des Aeusseren, mit einem lebhaft
gegliederten und geschmückten Rundbogenportale auf der Südseite
und mit mannigfach üppiger phantastischer Ornamentirung, deren
mehr herb barockes Wesen allerdings schon auf die Grenzlinie
des deutschen Kunstelements, schon auf eine Wechselwirkung
mit der eigenthümlichen Richtung der romanischen Architektur
in der französischen Schweiz hindeutet. Doch ist es eben nur
ein Anklang an diese Richtung und das deutsche Element im
Wesentlichen noch völlig überwiegend ; anders aber in dem jün¬
geren, frühgothischen Schiffbau der Stiftskirche, der entschie¬
den dem französischen Systeme folgt und die nachmals weiter
vorgedrungene Herrschaft des südlichen Elements bekundet. Die
Einweihung nach Ausführung des Schifies fand 1276 statt; der
Chorbau gehört ohne Zweifel der Epoche um den Anfang des
13. Jahrhunderts an. — Eigentümlich interessante dekorative
Elemente spätromanischen Styles zeigen sich ausserdem an den
alten Theilen des Schlosses von Neuenburg.

Dann der Münster von Basel, 2 d. h. die älteren, den
inneren Kern des gegenwärtig vorhandenen Baues ausmachenden
Theile. Auch hier erscheint das System der spitzbogigen gewölb¬
ten Pfeilerbasilika, in ansehnlichen Maassen (38 Fuss Mittel-
schiffbreite) und in reicher Entfaltung, den Prachtmonumenten
solcher Art, welche sich besonders in den mittleren Districten
Deutschlands vorfinden, im Allgemeinen entsprechend und gleich
diesen auf die Frühzeit des 13. Jahrhunderts (nach dem Brande
eines älteren Gebäudes im Jahr 1185) deutend. Die Pfeiler des
Schiffes sind mit Halbsäulen besetzt, welche je am zweiten Pfeiler
als Gurtträger emporlaufen; die spitzen Scheidbögen, mehrfach

1 Dubois de Montperreux in denselben Mittheilungen, Bd. V. Blavignac,
hist. de l'arch. sacree etc., p. 213, pl. XLII*, ff. (Den Frühdatirungen beider
Autoren ist in keiner Weise zuzustimmen.) — 2 Beschreibung der Münster¬
kirche etc. in Basel, mit 17 Abbildungen. Chapuy, moy. äge mon., No. 252,
281. E. Förster, D. Kunstblatt, 1855, S. 33. Kugler, Kl. Schriften II, S. 518.
Die Herausgabe eines umfassenderen Werkes über den Münster, durch Riggen¬
bach, steht bevor.
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abgestuft, sind bereits mit Eckrundstäben gegliedert; eine Trifo-
rieen-Gallerie wird durch kleine Rundbögen auf Säulchen und
grössere von Zwischenpfeilern gestützte Wandbögen gebildet.
Der Chor schliesst polygonisch, mit vertieftem Umgang; seine
Pfeiler sind aus reichgeschmückten Säulengrujipen, zum Theil
mit völlig freistehenden Säulen, zusammengesetzt. In der Or¬
namentik finden sich die graziösen Bildungen, welche auch ander¬
weit in dieser letzten Schlussepoche des romanischen Styles er¬
scheinen, verbunden mit bemerkenswerthen figürlichen Sculpturen,
besonders an den Säulen der Chorpfeiler; daneben aber zugleich
schwere und barbaristische Formationen, die als ein Ergebniss
der lokalen Geschmacksrichtungen zu betrachten sind. Ein sehr
eigenthümliches und fast seltsames Product ist das in den nörd¬
lichen Querschiffflügel führende Rundbogen-Portal, die sog. St.
Gallenpforte, ein Werk, das an den acht romanischen Typen mit
Absicht festhält, sie nach den Anforderungen der jüngsten Zeit
auszuprägen sucht und doch des eigentlich künstlerischen Ver¬
mögens entbehrt: schlanke Säulchen und starre Statuen nebst
andern Sculpturen dazwischen; eine nach dem Säulenprincip un¬
lebendig gegliederte Bogenwölbung über schweren, doch reich
ornamentirten Abaken; und zu den Seiten, gleich dem Strebe-
pfeiler-Einschluss bei gothischen Portalen, kleine übereinander-
gethürmte romanische Aediculen, gleichfalls mit Sculpturen, von
barbaristisch spielender Composition; das Ganze ein Werk, das
ungleich mehr an die kalligraphischen Architekturbildungen der
Büchermaler und ihr willkürlich barockes Spiel als an den festeren
Sinn des Architekten gemahnt und das, mit seinem ominösen
Namen, abermals beinahe auf irische Meister und ihre Bücher¬
kunst muthmaassen lässt. Ueber dem Portale ein grosses, Zik-
zak-umfasstes Radfenster, durch figürliche Sculptur als Glücks¬
rad charakterisirt. — Sehr merkwürdig und eigenthümlich scheint
die grosse Krypta gewesen zu sein, die sich unter dem ganzen
Chore und der mittleren Vierung erstreckte. Aber die Einrich¬
tung ist bei den umfassenden. Herstellungen, welche in Folge
eines Erdbebens im Jahr 1356 und der hiedurch veranlassten
Beschädigungen nöthig wurden, erheblich verdunkelt und bei
einer neuerlichst erfolgten Herstellung, die zwar manches Frühere
bloss legte, abermals verändert worden.

Schliesslich der Dom von Chur, 1 ein wenig regelmässiger
Bau, mit Einzelmotiven, die eine lombardische Einwirkung er¬
kennen lassen. Der Chor, von 1178—1208 gebaut, gerade schlies-
send, mit gegen das Schiff geöffneter Krypta, in derb romanischen
Formen und gedrückt spitzbogig überwölbt; das kurze Schiff,
1282 geweiht, in breitgesperrten Verhältnissen, mit schweren
vielgegliederten Pfeilern, deren Vordertheile zu der Wölbung des

1 Mittheilungen der antiquar. Gesellschaft in Zürich, Bd. XI, Heft 7. Vergl.
Strat, hrick and marble in the middle ages, p. 36.
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Mittelschiffes aufsteigen, mit spitzen Scheidbögen und Wölbungen
und diese, wie auch im Chor, mit starken bandartigen Quer- und
Diagonalgurten versehen; das Detail durchgängig in den her¬
kömmlich romanischen Formen; die Facade schlicht, doch durch
ein stattliches und lebhaft gegliedertes Kundbogenportal ausge¬
zeichnet.

Schwaben.

Auch die romanische Architektur Schwaben's 1 entwickelt sich
erst spät und verharrt bis zu ihrem Ausgange vorwiegend in den
Bedingnissen des einfachen Basilikensystems. Bedeutung gewinnt
sie erst in der Spätzeit des Styles-und in der Schlussepoche, in
welcher ein eigenthümlicher Reichthum dekorativer Formen er¬
scheint, auch einige bemerkenswerthe Beispiele des Gewölbesystems,
besonders bei kleineren Anlagen, vorkommen.

Ob aus dem 11. Jahrhundert Ueberreste vorhanden sind, ist
zweifelhaft. Am meisten Anspruch auf ein derartiges Alter scheint
ein Kryptenraum zu Unter-Regenbach 2 bei Langenburg an
der Jaxt, wahrscheinlich von einer untergegangenen Kirche her-■ o o o
rührend, (der gegenwärtige Keller des dortigen Pfarrhauses,) zu
haben. Zum Theil verbaut, zeigt er noch völlig unausgebildete
Formen: viereckige Pfeiler mit roh trapezförmigen Kapitälen,
welche ein gurtenloses Kreuzgewölbe trägen. Ein im KellerO O D
liegendes Kapital von derselben Form hat eine palmettenifctige
Blattsculptur, die eine verhältnissmässig schon vorgeschrittene Zeit,
(um den Schluss des Jahrhunderts ?) anzudeuten scheint. — Ob
die kleinen Kapellen zu Belsen und zu Schwärzloch bei
Tübingen, beide mit roh phantastischen Sculpturen ausgestattet,
aus dieser Frühzeit, wie angenommen wird, herrühren, muss da¬
hingestellt bleiben.

Das Wenige, was der früheren Zeit des 12. Jahrhunderts
zuzuschreiben ist, zeigt ebenfalls noch einen auffälligen Mangel
künstlerischen Sinnes, in den Verhältnissen eine barbarische
Schwerfälligkeit. So die Kirche auf Klein-Komburg obO ■ O
Steinbach bei Schwäbisch Hall, 3 (die nachmals sogenannte
Kapuzinerkirche,) gegründet 1108; im Schiff', zunächst von der
Vierung ab, mit zweimal 1 Pfeiler, dann mit zweimal drei Säu¬
len; die letzteren stark, kurz, sehr verjüngt, mit einfachen Wür-
felkapitälen und äusserst mächtig breit ausladenden Basen über
einer Rundplinthe, (die Schäfte von 7 */«, die Plinthen von 17
Fuss Umfang;) die Chorabsis innen halbrund, aussen rechteckig;

1 Uebersicht von H. Merz, im Kunstblatt 1843, No. 47, ff. Desgl. von
J. M. Maueh, in der Einladungsschrift der polytechnischen Schule in Stutt¬
gart, 1849. — 2 Nach Mittheilungen des Herrn Dekan Bauer. — ,a Zugleich
nach Zeichnungen der v. Lassaulx'schen Sammlung.
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